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VON NIKOLAUS CYBINSKI

In der Predigerkirche waren die
«Geistlichen Harmonien» des fast ver-
gessenen Komponisten Christoph
Bernhard zu hören. Heinrich Schütz
förderte ihn, seitdem der zwanzig-
jährige Bernhard, aus Danzig kom-
mend, 1648 Kapellknabe in der
Dresdner Hofkapelle geworden war
und bald danach die Aufgabe bekam,
als Altist «täglich zu gewissen Stun-
den die CapellKnaben in gueter Ma-
nier des Singens abzurichten».

Wie hoch der alte Schütz die musi-
kalische Begabung seines jungen Kol-
legen schätzte, bezeugt seine Bitte, er
möge ihm eine Begräbnismusik kom-
ponieren. Diese schickte ihm Bern-
hard, inzwischen Musikdirektor in
Hamburg, 1670, zwei Jahre vor
Schützens Tod, auch nach Dresden.
Es ist unbegreiflich, dass dieser Kom-
ponist, «einer der bedeutendsten
deutschen Musiker zwischen Schütz
und Bach» (Bruno Grusnick) nach sei-
nem Tod am 14. November 1692 in
Dresden in Vergessenheit geriet und
bis heute darin gefangen ist.

Karriere in Dresden
Angesichts dieser Tatsache ist es

erfreulich, dass die Februar-Abend-
musik in der Predigerkirche Bern-
hard gewidmet war, und die einein-
halb Stunden machten klar, dass
Grusnicks oben zitierte Einschätzung
uneingeschränkt zutrifft.

Dass Streitereien mit Kollegen
nicht immer nur ärgerlich sind, son-
dern die Produktivität steigern kön-
nen, erlebte Bernhard in Dresden, wo
der Hof italienische Musiker und ita-
lienische Musik favorisierte. Letztere
hatte Bernhard auf seinen beiden Ita-
lienreisen kennen gelernt und bei
Giacomo Carissimi studiert. Er wuss-
te daher, dass in Textvertonungen
die Musik/die Melodie sich nach der
Sprache/dem Wort zu richten habe,
um eine neue, persönliche Aus-
drucksvielfalt zu ermöglichen.

Starke Ensembles
Und eben die wurde am Sonntag

immer wieder hörbar, als das exzel-
lente Gesangssolistenquintett und
das nicht minder gute Instrumental-
ensemble unter Jörg-Andreas Bötti-
chers Leitung «Geistliche Harmo-
nien» aus Bernhards «Zwanzig deut-
schen Concerten» aufführten.

Was uns diese Musik heute so hö-
renswert macht, ist das einzigartige
Ineinander der oft rigorosen Strenge
der deutschen geistlichen Texte mit
der dolcezza der Musik, die als im
Glauben gestärkte Heiterkeit wie
auch als tiefe Trauer erklingt. Bern-
hard glückt eine einfallsreiche Mi-
schung aus spiritueller Feierlichkeit,
die nie höfisch wird, und aufmun-
ternder pastoraler Belehrung.

Zwei Beispiele belegen das: «Ich sa-
he an alles Thun das unter der Son-
nen geschicht / und siehe / es war al-
les eitel und Jammer», eine Musik «à
4 Voci e 5 Violo». Doch dem pessimis-
tischen Seufzer folgt in vier Strophen
die belehrende Erläuterung, die in
der Botschaft «Jesum wissen / Jesum
haben» Trost und neue Hoffnung ver-
kündet. Und dem ernsten Choral
«Christ unser Herr zum Jordan kam»
folgt attacca die «Missa brevis» gleich-
sam als nachgereichte Aufheiterung
im Glauben.

Herrliche Musik, und wird sie so
lebendig gesungen und gespielt wie
am Sonntag, ist sie einfach herzer-
greifend schön. Da erklingt dann der
130. Psalm «Aus der Tieffen ruff ich,
Herr, zu Dihr» (beeindruckend: Jenny
Högström) so bewegend-tröstend wie
im Concerto «Herr, nun lässest du
deinen Diener in Friede fahren» das
fast swingende Ritornell «Nun froh
die Augen zugedrücket, weil ich den
Heiland hab erblicket». Wunderbare
Musik von einem Komponisten, der
zu Unrecht vergessen ist.

Die kommende Abendmusik am 9. März
um 17 Uhr in der Predigerkirche ist Tho-
mas Selle gewidmet.

Strenge deutsche
Texte und süsse
Klänge aus Italien

«Yes, we can» steht in grossen Lettern
über der Bühne im Foyer des Grossen
Hauses geschrieben. Darunter sieht
man Börsenkurse, hinauf führen Po-
desttreppen. Um Wirtschaft dreht es
sich und um die Chancen, ein Ziel zu
erreichen, ein gemeinsames Ziel wo-
möglich: wie dieses Projekt. Schüler
und Schülerinnen der Wirtschafts-
mittelschule und Studierende des De-
partements für Sport, Bewegung und
Gesundheit der Uni Basel tanzen ge-
meinsam eine Choreographie von
Béatrice Goetz und Adrien Boissonet.
Die Musik dazu kommt von Janiv
Oron von den Goldfinger Brothers.

Eine ungewöhnliche Mischung,
selbst für ein Education-Projekt. «Als
wir gesehen haben, dass sich eine
Klasse gemeldet hat, die fast nur aus

jungen Männern besteht, war klar,
dass wir mit denen arbeiten wollen»,
sagt Projektleiterin Irina Müller-Bro-
zovic. Die Idee zur Anmeldung kam
von der Lehrerin Kathrin Urscheler.
«Ich habe ihnen einfach gesagt, es
gibt nichts Attraktiveres als Männer,
die tanzen können.» Wahrscheinlich
habe es schon Konflikte zu Hause ge-
geben deswegen, aber gemerkt habe
man davon nichts.

Motivationskrise überwunden
Eher war die Disziplin ein Pro-

blem. Im August hatten die Proben
begonnen und nach den Herbstferien
war alles wieder weg. «Da haben wir
die Frage gestellt, ob sie es wirklich
wollen. Wenn einer Nein gesagt hät-
te, wäre das Projekt gestorben», be-
schreibt Boissonet die grösste Krise.
Aber alle haben Ja gesagt. Als es dann
darum ging, die Bühne in den Probe-
raum zu bauen, sei allen klar gewor-
den, dass es jetzt ernst wird. «Und wir
haben gemerkt, dass man das mit
keiner anderen Klasse hätte machen
können. Das Bühnenbild ist eine Alle-
gorie auf das Projekt.»

Die Sportstudenten stiessen erst
mit Studienbeginn dazu. Und die Lei-
ter griffen zu einem schlauen Trick:
Es waren die Schüler, die den älteren
und wahrscheinlich auch tanzerfah-
reneren Studierenden die Choreogra-
fie beibrachten.

«Sie sind selbstbewusster, stolz auf
das, was sie geleistet haben», sagt Ur-
scheler, «und es war für sie überra-
schend, auf so viele Erwachsene zu
treffen, die ihnen mit Respekt und
positiven Forderungen begegnen.»

Die meisten der Schüler haben ei-
nen Migrationshintergrund. Wenn
die beiden Gruppen aber auf der Büh-
ne stehen, sieht man die Unterschie-
de kaum. Alle werfen sich gleichsam
in die Bewegungen, tanzen synchron
zu den Beats der Musik oder befreien

sich aus dem Trott. Der Abend führt
von gleichgeschalteter Ordnung zu
Individualität. Erzählt von Eingliede-
rung und Autonomie zugleich. Ein-
mal laufen alle zeitungslesend über
die Bühne, wie ein Pendlerstrom am
Montagmorgen, ein andermal sitzen
sie konzentriert mit angewinkelten
Armen da und warten auf den Mo-
ment zum Loslegen.

Angespannte Atmosphäre
Die Atmosphäre ist angespannt.

Alle wissen, worum es jetzt geht. Und
es handelt sich dabei mitnichten um
ein kulturelles Kuschelprogramm.
Béatrice Goetz und Adrien Boissonet
sind streng wie mit einem Profi-En-
semble, und die Reaktion bleibt
nicht aus. Engagiert und selbststän-
dig organisieren sich die Jugendli-
chen, helfen sich gegenseitig und
entwickeln darüber ihre eigene Auto-
nomie. Die Choreografie schlägt zu-
rück auf das Projekt.

Vorstellungen: 12. Februar 19 Uhr;
13. Februar, 15 und 18 Uhr, im Foyer des
Theaters Basel.

Ballett «Pace-Maker Z» heisst
das neue Education-Projekt des
Basler Balletts. Wirtschaftsmit-
telschüler und Sportstudenten
tanzen gemeinsam.

Durch Höhen und Tiefen zum grossen Tanz

VON TUMASCH CLALÜNA

«Wenn einer Nein
gesagt hätte, wäre das
Projekt gestorben.»
Adrien Boissonet, Choreograf

Vor vier Jahren wurde Matthew Bar-
neys zeichnerisches Werk in einer
konzentrierten Ausstellung im
Schaulager in Münchenstein gezeigt.
Man konnte vertiefend studieren,
welche Techniken und Anstrengun-
gen er verwendet, um einer seiner
Lieblingsbeschäftigungen nachzuge-
hen. Barneys Zeichnungen können
durchaus losgelöst von seiner übri-
gen Kunst gesehen und verstanden
werden, sie folgen eigenen Gesetz-
mässigkeiten und sind eine unabhän-
gige Sprache in einem komplexen
Ganzen. Spannender noch wird es,
wenn man sie in diesen Gesamtkon-
text einpasst, da sie dann auch wie
ein Storyboard eines Films funktio-
nieren. 2009 entstanden zwei zeich-
nerisch-installative Arbeiten, die ei-
nen direkten Verweis auf seinen ak-
tuellen Film «River of Fundament»
enthalten. «Ancient Evenings: Ka Lib-
retto» und «Ancient Evenings: Ba Lib-
retto». Barney hat auf ein Paper-
Back-Exemplar von Norman Mailers
«Ancient Evenings» und von Heming-
ways «For Whom The Bell Tolls» ge-
zeichnet. Prolegomena und Epilog
des neuen Filmes wurden in Heming-
ways Haus in Idaho gefilmt, in dem
er sich 1961 erschossen hatte.

Seit 2007 entwickelt Matthew Bar-
ney gemeinsam mit dem Komponis-
ten Jonathan Bepler das filmische Ge-
samtkunstwerk «River of Funda-
ment», das von Norman Mailers Ro-
man «Ancient Evenings» inspiriert
wurde. Im Film «River of Fundament»
kulminieren sieben Jahre intensiver
Beschäftigung mit den Themen Tod,
Wiedergeburt, Transformation und
Transzendenz, in die auch Aspekte
der Schaulager-Ausstellung eingeflos-
sen sind; diese befasste sich ebenfalls
mit Vergänglichkeitsthemen.

Während Norman Mailer in sei-
nem Roman den spirituellen Weg des
Ägypters Menenhetet I durch drei To-
de und drei Wiedergeburten schil-
dert, ersetzt Barney die menschliche
Seele durch ein Auto der Marke
Chrysler und die Reinkarnation
durch Recycling: In «REN», der ersten
Live-Performance, die 2008 in einem
Autohaus in Los Angeles stattfand,
«stirbt» das Auto – der 1967 Chrysler
Crown Imperial aus Cremaster 3 –
zum ersten Mal. Die zweite Perfor-
mance «KHU», die zugleich den zwei-
ten Akt der Film-Oper bildet, spielt in
der «Motor City» Detroit. Dort, an sei-
nem Entstehungsort, reinkarniert
der Chrysler Crown Imperial als Pon-
tiac Firebird Trans Am, Baujahr 1979.

In «BA», der dritten Live-Perfor-
mance, wandert die Seele des Autos
weiter nach New York, wo der My-
thos zur Skulptur mutiert.

Obsessives Bezugsnetz
Matthew Barney und Jonathan Be-

pler verorten Mailers monumentales
Sittengemälde mit seiner obsessiven
Verehrung von Körper, Schönheit
und Tod im modernen Amerika.
Schauplätze der Handlung, die viel-

fach an eine Oper und auch das Set-
ting des griechisch-antiken Theaters
mit Sprecher und Chor erinnert, sind
die Industriebrachen von Los Ange-
les, Detroit und New York.

In einer Schlüsselszene, für die
Barney das letzte Appartement Nor-
man Mailers akribisch nachbaute, er-
scheint die Hauptfigur des Romans
in Gestalt des Autors. Er ist zu Gast
auf seiner eigenen Totenwache. In ei-
nem intensiven und streng choreo-

graphierten Kammerspiel treffen
sich zahlreiche prominente Gäste
aus Mailers Freundeskreis und intel-
lektuellem Umfeld, darunter Lawren-
ce Weiner, Salman Rushdie und auch
Matthew Barney selbst.

Die Wort- und Bildgewalt des Fil-
mes, der über fünf Stunden dauert
und oft an die Opulenz der Filme Lu-
chino Viscontis, gemischt mit der Fa-
bulierfreude und dem Witz von Fede-
rico Fellini erinnert, kann das Publi-
kum durchaus an die Grenzen des Er-
träglichen führen. Kein Zweifel, der
Film ist ein Meisterwerk und die Bild-
fülle bisweilen intensiver als in den
Filmen Peter Greenaways. Er ist aber
definitiv nichts für sanfte Gemüter

und schwache Nerven. Die Grenze
des Erträglichen wirkt nicht herme-
tisch, sie gebärdet sich brüchig, auf-
geweicht, semipermeabel durch die
exaltierte Surrealität zahlreicher Sze-
nen. Damit entzieht sich die Hand-
lung einer präzisen Verortung und
hält den Betrachter in einer perma-
nenten und packenden Ambivalenz
hält.

Basler Bezüge durch Maja Oeri
«River of Fundament» wurde von

Matthew Barney und der Lauren-Stif-
tung produziert und wird nach sei-
ner Premiere weltweit gezeigt. Wäh-
rend der Art-Basel-Woche ist der Film
am 19. Juni im Theater Basel zu se-
hen. Maja Oeri, die sich den Film am
vergangenen Montag in New York an
einem Screening für «Cast and Crew»
zum zweiten Mal anschaute, meint:
«Er wird bei jedem Mal eindrückli-
cher. Der erste Akt ist aber der, der
dem Betrachter am meisten ‹abver-
langt›. Der zweite Akt, der in Detroit
spielt, ist ganz anders, dynamisch
und grossartig, und der dritte sehr
subtil. Grossartig, teilweise wunder-
schön, auch die Musik von Jonathan
Bepler. Das Ganze lässt einen am En-
de fast demütig zurück in dem Be-
wusstsein, dass wir alle nur kleine
Tropfen sind in dem grossen Fluss
des Lebens, von Werden und Verge-
hen. Das Screening war, wie ein
Langstreckenfilm, mit den Pausen
sechs Stunden lang. Man taucht also
ganz in die Barney’sche Welt ein.»

VON SIMON BAUR

Film In New York ist heute Premiere von «River of Fundament» des Künstlers Matthew Barney

Tod und Wiedergeburt eines Chryslers

Das Sittengemälde mit
der obsessiven Vereh-
rung von Körper, Schön-
heit und Tod ist im mo-
dernen Amerika verortet.

Der zweite Akt von «River of Fundament», die Performance «KHU»,
spielt in Detroit, und hier entsteht Matthew Barneys Skulptur «DJED»,
die heute der Laurenz-Stiftung gehört. HUGO GLENDINNING


